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Es iſt den Leſern und Leſerinnen dieſes Blattes unver⸗ 
geſſen, daß für daſſelbe der 14. September ein Gedenktag 
iſt. Der Geburtstag großer Männer iſt immer geeignet 
in uns gute und nützliche Gedanken zu erwecken, und neben 
dem 11. November wird einſt der 14. September, der 
Geburtstag von Alexander von Humboldt, feſt im 
Gedächtniß des deutſchen Volkes ſtehen. _ 

Noch iſt dies freilich nicht der Fall; denn zwiſchen der 
allgemeinſten Anerkennung Humboldt's als des größten 
Naturforſchers ſeiner Zeit, welche auch im minder Gebil⸗ 
deten wurzelt, und zwiſchen der bewußten Würdigung ſeiner 
Größe und Bedeutung liegt, das wollen wir uns nicht ver⸗ 
hehlen, noch ein langer Weg. 

Unter die rüſtigen Ebener dieſes Weges hat ſich auch 
unſer kleines Blatt gemiſcht und — wer weiß — vielleicht 
iſt es berufen, das Meiſte dazu gethan zu haben, das 
deutſche Volk in den bewußten geiftigen Beſitz ſeines Hum⸗ 
boldt geſetzt zu haben. Dies wird nämlich dann der Fall 
ſein, wenn es denen gelingt, die ſich ſeit meinem Aufruf 
im Juni 1859 in dieſem Blatte verbanden, um in „Hum⸗ 
boldt⸗Vereinen“ Humboldtſchen Geiſt im deutſchen Volke 
wachzurufen und ſo ein unvergängliches Gedächtniß des 
großen Deutſchen zu ſtiften. . 

Deren find ee nur erſt noch Wenige, welche 
fi in dieſem Augenblicke zur Reife nach Löbau rüſten, wo 


der „Deutſche Humboldt⸗Verein“ die dritte, dieſem Namen 
nach die erſte Jahresverſammlung halten wird; denn es 
galt nicht, der Vereinigung Harrenden eine Gelegenheit zur 
Einigung zu bieten, ſondern das Bedürfniß zur Einigung, 
ja das Bewußtſein daran erſt zu wecken. 

Aber es werden ihrer Mehre werden, wie auch die 
Wandergeſellſchaft der Deutſchen Naturforſcher und Aerzte, 
im Jahre 1822 in Leipzig von Wenigen angefangen, längſt 
zu einer geiſtigen Macht angewackſen iſt. Es wird, ich 
zweifle nicht daran, mit den Jahresverſammlungen des 
Deutſchen Humboldt⸗Vereins daſſelbe ſein und es wird die⸗ 
ſer für den Kulturgang unſeres Volkes eine größere Be⸗ 
deutung haben, als jene Naturforſcherverſammlungen. Die 
Berechtigung zu dieſem Urtheil ſchließt keinen Gedanken ein, 
der letzteren zu nahe treten wollte, ja auch nur könnte. 
Zwiſchen beiden iſt der Unterſchied wie zwiſchen Univerſität 
und Volksſchule und dieſer zutreffende Vergleich überhebt 
mich einer Erklärung. Der Fortſchritt der Wiſſenſchaften 
iſt unabhängig von den Univerſitäten, wie der der Natur- 
forſchung von den berühmten Wanderverſammlungen, deren 
nächſte noch in dieſem Monate in Speyer bevorſteht. Die 
Bildung des Volks wurzelt in der Volksſchule und aus den 
Humboldt⸗Vereinen ſoll die natürliche Weltanſchauung 
hervorgehen, welche dem Volke ſo weit abhanden gekom⸗ 
men iſt, daß ſie ihm in der grauen Ferne von einer finſter⸗ 
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nißſüchtigen Partei als ein drohendes Geſpenſt gedeutet 
werden konnte. 

Wenn in dieſen Worten die Aufgabe des Deutſchen 
Humboldt⸗Vereines ausgedrückt iſt, fo bezeichnen fie zu⸗ 
gleich deſſen Stellung als eine kämpfende, ſo daß er berufen 
erſcheint in dem geiſtigen Befreiungskampfe eine hervor⸗ 
ragende, ja die vorderſte Stelle einzunehmen. 

Wie ſehr oder wie wenig das ſo aufgefaßte Streben 
des Humboldt⸗Vereins im Einklang ſtehe mit der Ordnung 
der Staaten und mit dem innern Frieden des Einzelnen, 
dafür ſei Euch, liebe Leſer und Leſerinnen, die Ihr ſchon in 


längerer Folge unſerem Blatte mit eingehendem Verſtändniß 
ergeben ſein, eben unſer Blatt ſelbſt ein Maaßſtab, denn 
es hat auf keiner Zeile eben dieſes Streben verleugnet. 

Prüfet, prüfet ſtreng und ſorgfältig, prüfet heute an 
Humboldt's Geburtstage, ob unſerem Blattte der furcht⸗ 
bare Vorwurf, der furchtbarſte, der gemacht werden kann, 
der Vorwurf der Irrlehre ins offene Angeſicht ge⸗ 
ſchleudert werden dürfe, wie es von einer Partei geſchieht, 
welche die Quelle der geiſtigen und ſittlichen Befriedigung 
anderswo ſucht, als wo ſie allein geſucht werden kann: in 
der Erkenntniß und im Rechtthun. 


— 2 — — 


Die Schachzüge des Naturforſchers. 


Wer eins der vielen guten naturwiſſenſchaftlichen Volks⸗ 


bücher zur Hand nimmt, an denen die deutſche, engliſche. 


und franzöſiſche Literatur fo reich iſt, um in denſelben den 
gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft und deren Ergebniſſe 
kennen zu lernen, der mag wohl ſelten daran denken, welch 
lange und mühſame Wege der Naturforſcher gegangen iſt, 
um zu dieſen Ergebniſſen zu gelangen, welche ihm jetzt ſo 
mundrecht und von veranſchaulichenden Abbildungen be⸗ 
gleitet. dargereicht werden. Wenn man Lehre oft geiſtige 
Speiſe genannt hat, ſo kann jetzt auch nichts Beleidigendes 
für ſie darin liegen, wenn wir die wiſſenſchaftliche Volks⸗ 
literatur mit einem reichbeſetzten Mahle vergleichen, bei 
dem wan auch nicht an die Zubereitung deſſelben in der 
Küche denkt. 

Immerhin aber dürfte man ein anderes Gleichniß 
würdiger finden. Ich habe es an einem anderen Orte in 
beſchränkter Anwendung auf den Waldbau in folgenden 
Worten angewendet. „Der Waldbau iſt in der That ein 
großartiges Geduldſpiel; der Förſter ſteht der Natur gegen⸗ 
über und beide tauſchen ihre bedächtigen Schachzüge aus, 
ſo bedächtig, daß der Erſtere oft darüber ſtirbt, ehe ſein 
Gegenpart durch einen maßgebenden Gegenzug geant⸗ 
wortet hat.“ 

Wer des berühmten morgenländiſchen Spieles unkundig 
— für welches eigentlich zwiſchen Spiel und Geiſtesarbeit 
noch ein Mittelwort erfunden werden müßte — zwei Schach» 
ſpielern zuſieht, wie ſie regungslos auf die Stellung ihrer 
Figuren ſehen und oft eine lange Zeit vergeht, ehe der Eine 
den wohlüberlegten Zug thut, ſo denkt er am wenigſten 
daran, daß zwiſchen dieſen Schachſpielern und einem Natur- 
forſcher gegenüber der Natur eine auffallende Aehnlichkeit 
ſtattfindet. Wenn das letzte Ziel des Schachſpielers iſt: 
ſeinen Gegner zu überwinden. ſo iſt jeder einzelne Zug eine 
herausfordernde Frage an ihn. Beide verſchleiern gegen 
einander ihre Pläne und Abſichten; zwiſchen jenen Beiden 
iſt dies wenigſtens der Fall auf Seiten der Natur, während 
auch der Naturforſcher ebenſo wie der Schachſpieler zahl⸗ 
reiche einleitende Züge thut, um zu dem entſcheidenden 
Zuge zu gelangen. 

Verſuchen wir es im Nachfolgenden die Schachzüge des 
Naturforſchers zu würdigen und wir werden ſehen, daß er 
ſelten leichtes Spiel hat. 

Im Grunde beſteht das Verfahren des Naturforſchers, 
freilich nur deſſen, dem es wirklich um Forſchen zu thun iſt, 
darin, daß er an die Natur eine logiſch zuſammenhängende 
Reihe von Fragen richtet, auf welche die Natur antworten 
muß. Hierbei wird man freilich an das bibliſche Wort er⸗ 


innert, daß ein Narr leicht mehr fragen als ein Weiſer 
beantworten kann. Eine Antwort verweigert die Natur 
auf keine Frage; die Antwort kann aber nur dann richtig 
ſein, wenn die Frage richtig geſtellt, unzweideutig auf Das 
gerichtet war, was ſie wiſſen wollte. Jahrzehnte lang 
haben naturwiſſenſchaftliche Lehren gegolten, die ſich ſpäter 
als Irrlehren erwieſen, als man dahinter kam, daß die 
Frage, auf welche jene Lehre die Antwort war, falſch ge⸗ 
ſtellt geweſen war. Wer ſich dieſes Verhältniß klar gemacht 
hat, dem gewährt es vielleicht gleich mir ein eigenes Ver⸗ 
gnügen, wenn er fi die Situation folgendermaßen vor: 
ſtellt. Im Mittelpunkt ihrer Schöpfungen ſitzt die thro⸗ 
nende Phyſis und von allen Seiten kommen die Forſcher 
herzu und wollen wiſſen, was ſie unter ihrem Schleier ver⸗ 
hüllt. Ihr ernſter aber doch auch mütterlich milder Blick 
ſcheint Jenen zu ſagen: „nun, fragt zu, ich bin bereit, euch 
zu antworten.“ Und das Fragen beginnt. Um ihr hehres 
Antlitz ſpielt bald die Miene des Einverſtändniſſes, bald 
des lächelnden Tadels. Das Letztere will ſagen: „hüte 
dich, meine jetzige Antwort für baare Münze zu nehmen! 
ich konnte dir keine echte geben, weil deine Frage falſch war.“ 

Das Verhältniß iſt wirklich ſo, wie es dieſe ſcherzhafte 
Auffaſſung wiedergiebt. Der wiſſenſchaftliche Irrthum, 
hervorgegangen aus einer richtig ſcheinenden und doch fal- 
ſchen Frage, gilt lange Zeit für Wahrheit, auf welche man 
ein ganzes Gebäude von Folgelehren ſtellt. Da findet ein 
Anderer, vielleicht blos zufällig und gelegentlich, oft aber 
auch durch ſcharfes Nachdenken die richtige Frage — und 
mit dem Fundamente ſinkt das ganze Gebäude zuſammen; 
einige Dutzend Lehrbücher veralten in dieſem oder jenem 
Abſchnitte ſo plötzlich, wie man ſagt daß in einer Nacht 
der Angſt und des Kummers blonde Locken ergrauen können. 

Freilich iſt das große Gebiet der Naturforſchung nicht 
überall ein ſo gedankenreiches Schachſpiel, nämlich in allen 
den Theilen, wo es ſich blos um Unterſcheidung und Be⸗ 
ſchreibung klar vor Augen liegender, wenn auch mikro⸗ 
ſkopiſch kleiner Körper handelt. 

Dagegen iſt der Theil jenes weiten Gebietes der bei 
weitem größere, wo es der Forſcher mit wechſelnden Er⸗ 
ſcheinungen, mit verwickelten Stoffverbindungen, alſo mit 
Zahl, Maaß und Gewicht, mit Qualität und Quantität 
zu thun hat, wo er ein Endergebniß rückwärts durch eine 
lange Kette von Bewegungserſcheinungen und Umſetzungen 
der Stoffe zu verfolgen hat. 5 

Der denkende Landmann bringt dem Chemiker eine 
Probe ſeines Bodens, deſſen Einfluß auf feine ackerbau⸗ 
lichen Arbeiten ihm unlösbare Räthſel aufgiebt. Er ſtaunt 


581 


über das unverſtändliche Chaos von Geräthen und Ge⸗ 
fäßen und Werkzeugen in der chemiſchen Küche, die ihn an 
Doktor Fauſt und an die Goldmacher alter Zeiten erinnert. 

„Was für eine Analyſe Ihres Bodens wollen Sie 
denn haben, eine qualitative oder eine quantitative?“ fragt 
ihn der Chemiker. 

„Das weiß ich nicht,“ lautet die Antwort, „ich will 
genau wiſſen, was drin ſteckt.“ 

„Alſo eine quantitative.“ 

„Wenn das ſo viel wie genauer heißt, ja. 

Nach einiger Zeit kommt der Bauer wieder. Er findet 
den Chemiker mit ſeinem Boden beſchäftigt, wenigſtens 
ſagt es ihm dieſer, denn in der nun ganz anders ausſehen⸗ 
den Erde würde er die ſeinige nicht wieder erkannt haben. 
Staunend ſieht er den Arbeiten zu. Wohl ein Dutzend 
Fläſchchen, zum Theil numerirt oder mit Namenzettelchen 
verſehen, mit verſchieden gefärbten Flüſſigkeiten gefüllt, 
porzellanene Schälchen mit verſchiedenen hellen Pulvern, 
anderes klebt auf fächerartig zuſammengefalteten Papierchen. 
Auf einer Waage, die für ſo kleine Mengen viel zu groß 
zu fein ſcheint. wägt der ſtille Mann winzige Bischen und 
gleicht den Stand des Züngleins mit ſilbernen Draht⸗ 
ſtückchen aus, die er über den Waagebalken hängt. 
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„Ei, das macht ja viele Mühe!“ ſagt der Bauer. 

Ja, vor allen machen chemiſche Unterſuchungen viel 
Mühe! Und nun erſt, wenn ſich dieſelben an phyſtologiſche 
Unterſuchungen anknüpfen, wo man es mit den ſchranken⸗ 
los verbindungsfähigen organiſchen Elementen Sauer-, 
Waſſer⸗, Kohlen- und Stickſtoff, den Chamäleonen der 
Atomenwelt, zu ſchaffen hat. 

Seit 1840, wo Liebig durch ſein Buch „die organiſche 
Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und Phyſio⸗ 
logie“ Fehdebrief, Zankapfel und Brandfackel zugleich in 
das Lager der Landwirthe warf, bis heute ſind noch lange 
alle Räthſel des Pflanzenlebens und mithin die Aufgaben 
des Pflanzenbaues nicht gelöſt. Jahrzehnte forſcht man 
nach den feineren Vorgängen in dem verdauenden Thier⸗ 
magen. 

Und fo find viele Fragen noch nicht gelöft, obgleich das 
darauf abzielende Schachſpiel ſeit langer Zeit im Gange 
iſt, weil eben die rechte Frage, der entſcheidende Zug noch 
nicht gethan iſt. 

Gerade heute erinnern wir uns hieran, denn Alexander 
von Humboldt hat viele ſolche Schachpartien begonnen 
und durch klug angelegten Plan den weiter Spielenden 
einen ſiegreichen Ausgang vorbereitet. 
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Der Libenbaum oder Taxus, Taxus baccata. 


Wenn wir die deutſchen Waldungen durchmuſtern, um 
zu erfahren, wie viele verſchiedene Baum- und Strauch⸗ 
arten es ſeien, aus denen er beſteht, ſo finden wir deren 
keine große Zahl, und auch von dieſen wenigen iſt es 
wiederum nur die Minderzahl, wodurch der Hauptbeſtand 
des deutſchen Waldes gebildet wird. 

Der Forſtmann unterſcheidet hiernach herrſchende 
Holzarten und verſteht unter dieſen ſolche, welche für ſich 
allein im Stande ſind, ganze Waldbeſtände zu bilden, die 
alsdann reine Beſtände genannt werden, oder wenigſtens 
in der Vermiſchung mit andern durch ihre vorwaltende 
Menge dieſe gewiſſermaaßen beherrſchen. Nach drei ver⸗ 
ſchiedenen Rückſichten findet man das deutſche Waldgebiet 
an dieſe herrſchenden Baumarten vertheilt: je nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens, nach der Höhenlage über dem 
Meeresſpiegel und nach der geographiſchen Länge und 
Breite. Berückſichtigen wir dieſe Verſchiedenheit, ſo wür⸗ 
den wir bei einer Waldwanderung durch Deutſchland — 
dieſes in ſeiner weiteſten Ausdehnung aufgefaßt — fin⸗ 
den, daß der Begriff der herrſchenden Baumart nicht ein 
abſoluter, ſondern ein relativer iſt, d. h. daß eine Baumart 
an einem Orte nur eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielt, 
während ſie an einem andern im vollſten Maaße eine 
herrſchende iſt. 

Wenn wir mit unſeren Gedanken in dieſem Augenblicke 
in Mitteldeutſchland bleiben wollen, ſo ſind hier herrſchende 
Holzarten nur die Fichte, die Tanne, die Kiefer, die Eiche 
und die Buche. Es kommen einige andere zwar auch in 
großer Menge vor, aber nicht in dem Sinne als herrſchende 
Bäume wie die genannten, von welchen die Eiche auch nur 
mit der Beſchränkung ein herrſchender Baum genannt wer⸗ 
den darf, daß ſie in Mitteldeutſchland wohl nirgends mehr 
reine Hochwaldbeſtände bildet und noch weniger in der Zu⸗ 
kunft bilden wird, da man in neuerer Zeit es als zweck 


mäßiger gefunden hat gemiſchte, als reine Eichenbeſtände 
zu erziehen. 

Wenden wir und von den herrſchenden Bäumen zu 
deren Gegenſatze, den wir untergeordnete Bäume nennen 
wollen, und verbreiten wir uns wieder über das ganze 
Deutſchland, ſo finden wir deren Zahl, wenn wir nament⸗ 
lich dabei auch die Sträucher bis zu den Weiden und 
Schwarzdornen herab, mit begreifen, bedeutend größer als 
die der herrſchenden Bäume. Unter dieſen untergeordneten 
Baumarten iſt der Eibenbaum, der uns mit feinem 
lateiniſchen Namen Taxus, wie ihn ſchon Cäſar nannte, 
allerdings bekannter iſt, von ganz beſonderem Intereſſe. 

Wohl nirgends in ganz Deutſchland kommt er anders 
als vereinzelt vor und in vielen Fällen nur abſichtlich an⸗ 
gebaut und gehegt oder als geſchonter Ueberreſt aus alter 
Zeit; ja die meiſten meiner Leſer werden den Eibenbaum, 
der unzweifelhaft ein deutſcher Baum iſt, noch niemals 
als urſprünglichen Waldesſohn, ſondern nur gepflegt in 
der Nähe der menſchlichen Wohnungen geſehen haben. 
Nicht Wenigen wird er ſelbſt ganz unbekannt ſein, und nur 
erinnerlich aus den Werken unſerer Dichter, namentlich als 
„dunkle Taxuswand“ in Schillers „Ewartung“. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden und mit Zuverläſſigkeit 
nachzuweiſen, ob der Taxus in früheren Jahrtauſenden, 
denn Jahrhunderte find hier zu kurze Zeiträume, wirklich, 
wie Manche annehmen, einen großen Theil gehabt habe an 
der Bildung der durch einige römiſche Schriftſteller ſo be⸗ 
rühmt gewordenen unermeßlichen Waldungen, welche den 
deutſchen Boden ehemals verhüllten. Wenn wir aus be⸗ 
greiflichen Gründen dieſe Frage auch dahin geſtellt ſein 
laſſen müſſen, fo iſt doch fo viel gewiß, daß der Eiben baum 
auch dem Kenner des Waldes den Eindruck eines ausſter⸗ 
benden, vielleicht früher einmal mächtig geweſenen Ge⸗ 


ſchlechtes macht. 
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Sehen wir und in den forſtlichen und forſtbotaniſchen 
Schriften um, um zu erfahren wo und ob überhaupt irgend 
wo der Tarus in einiger Häufigkeit angetroffen werde, fo 
ſtoßen wir meiſt auf unbeſtimmte Angaben, und nament⸗ 
lich finden wir dann und wann Sibirien als dasjenige Ge⸗ 
biet genannt, wo der Taxus vorzugsweiſe heimiſch fein foll. 

Aus der Zahl der Waldbäume, d. h. derjenigen, welche 
der Forſtmann zu Waldbeſtänden erzieht, iſt er ganz und 
gar geſtrichen worden, obgleich ſein Holz zu den ſchönſten, 
feſteſten und dichteſten gehört, die auf deutſchem Boden 
wachſen. 5 

Wenn wir von den kleineren Taxusbäumen, mehr noch 
Taxusbüſchen abſehen, welche wir in unſeren Parkanlagen 
finden, und die ſo lange Zeit von der altfranzöſiſchen 
Gartenkunſt gemißhandelt worden ſind, ſo begegnen wir 
meiſtentheils bizarren, abenteuerlichen Geſtalten, denen man 
ein hohes Alter anſehen zu müſſen glaubt, obgleich ihre 
Stämme keine anſehnliche Dicke haben. Etwas aber ſieht 
man dieſen faſt immer in unzweifelhafter Weiſe an, etwas, 
was dem Eibenbaume eben ſein beſonderes Intereſſe giebt, 
welches wir ein geſchichtliches nennen möchten: daß er näm⸗ 
lich außerordentlich langſam wächſt. Woran man ihm dies 
anſieht, ohne ſein Inneres zu unterſuchen, wo die große 
Zahl und Feinheit der Jahrringe freilich bald entſcheidet, 
iſt ſchwer mit kurzen Worten zu ſagen. Der Hauptgrund, 
weshalb man einen Taxusbaum für ſehr alt hält, liegt 
darin, daß man ihm anſehen zu müſſen glaubt, ſeine Ge⸗ 
ſtalt ſei das Produkt eines langen und harten Kampfes 
mit widerwärtigen Lebensverhältniſſen; es ſieht aus als 
habe er lange und heiß gerungen ein Baum zu werden wie 
die neben ihm ſtehende, nadelverwandte Tanne und wenn 
wir ihn prüfend und erwägend anſchauen, ſo wiſſen wir oft 
nicht, ob wir ihn einen übelgerathenen Baum oder einen 
rieſigen Buſch nennen ſollen. Iſt nun ein ſolcher Epigone 
obendrein ein männliches Exemplar (der Taxus iſt nämlich 
getrennten Geſchlechts), ſo können wir glauben, er ſei be⸗ 
reits zu alt um noch fruchtbar ſein zu können, weil wir 
ſeine unſcheinbaren Blüthchen um ſo weniger bemerken, 
weil ſie auf der Unterſeite ſeiner Triebe verſteckt ſind. Um 
das Antike, Räthſelhafte des Eibenbaumes zu vermehren, 
ſo kommt noch hinzu, daß er meiſt ſehr ſchlecht gekannt iſt. 
Man wirft ihn in den unbehaglichen großen Topf der 
Nadelhölzer (mit denen er zwar verwandt iſt aber doch 
nicht in deren Familie gehört), und oft wird er für die 
Tanne gehalten, von der man einmal gehört hat, daß ſie 
breitgedrückte Nadeln haben ſoll. 

Beim Anblick eines alten Taxusbaumes werden wir 


lebhaft an den Ausſpruch des ſchwediſchen Botanikers 


Agardh erinnert: „Wenn in der Pflanze mit jedem Son⸗ 


nenjahre ſich neue Theile erzeugen und die älteren, erhär⸗ 


teten durch neue, der Saftführung fähige erſetzt werden, ſo 
entſteht das Bild eines Wachsthums, welches nur durch 
äußere Urſachen begrenzt wird,“ und zwar um ſo 
mehr wird man an dieſen Ausſpruch erinnert, weil man 
keinem unſerer deutſchen Waldbäume fo ſehr wie dem Taxus 
einen, man möchte fagen: bewußten Kampf gegen dieſe 
Urſachen anſehen zu müſſen glaubt. Ein ziemlich ſtarker 
Aſt, der ſich weniger durch ſeine Dicke als durch andere 
Kennzeichen als ein ſehr alter zu erkennen giebt, trägt oft 
nur an einigen ſeiner äußerſten Spitzen ſchwächliche Triebe, 
als Vorpoſten des hartbedrängten inneren Lebens, die ſich 
mühſelig behaupten und dennoch Zeugniß davon ablegen, 
daß auch im Greiſe die ewig junge ſchöpferiſche Kraft noch 
nicht erſtorben iſt. j 
Brauche ich nach dieſen Andeutungen es erſt noch zu 
erklären und zu rechtfertigen, daß ich in dieſer Nummer 
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unſeres Blattes, welche in der Woche wo Humboldt's Ge⸗ 
burtstag fällt ausgegeben wird, aus dem großen Gebiete, 
auf welchem ich wählen konnte, den Taxus gewählt habe? 

Was nun die botaniſchen Kennzeichen des Eibenbaumes 
betrifft, ſo iſt zunächſt zu erwähnen, daß er einer kleinen 
Pflanzenfamilie, den Eibengewächſen, Tarineen, feinen 
Namen giebt, welche ſich verwandtſchaftlich ziemlich dicht 
neben die Familie der Zapfenbäume (wohin Kiefern, Fich⸗ 
ten und Tannen gehören) ſtellt, wobei von Seiten dieſer 
der Wachholder (Juniperus) durch ſeine fleiſchige Beere zu⸗ 
nächſt neben dem Eibenbaum ſteht. Wir haben ſchon ge⸗ 
hört, daß dieſer getrennten Geſchlechts oder zweihäuſig, 
dizeiſch, iſt, d. h. daß der eine Baum blos Blüthen mit 
Staubgefäßen, ein anderer blos ſolche mit Piſtillen hat. 
Wir ſehen auf unſerem Holzſchnitte einen kleinen Zweig 
von einem männlichen Baume (1) und darunter eine 
Triebſpitze mit zwei Früchten, alſo von einem weiblichen 
Baume (2). 

Die männlichen ſowohl wie die weiblichen Blüthen 
ſind höchſt einfach gebildet und namentlich haben die erſte⸗ 
ren Aehnlichkeit mit denen der Zapfenbäume. Wir ſehen 
in Figur 3 in ſchwacher Vergrößerung eine noch geſchloſ⸗ 
ſene männliche Blüthenknospe und in Figur 4 etwa in 
vierfacher Vergrößerung zwei männliche Blüthenkätzchen, 
das eine (links) vor dem Aufſpringen der Staubbeutel, das 
andere (rechts) nachdem die Staubbeutel aufgeſprungen ſind 
und ſich des Blüthenſtaubs entleert haben. Was den Bau 
dieſes Blüthenkätzchens betrifft, ſo ſehen wir, daß daſſelbe 
in einer kleinen, einer Hyaeinthentraube ähnlichen (beſon⸗ 
ders Fig. 4, rechts) auf einem kurzen, dicken Stiel ſtehen⸗ 
den, im geſchloſſenen Staubbeutelzuſtande kugelförmigen 
Anhäufung von Staubgefäßen beſteht. Die einzelnen 
Staubgefäße ſind zu je 5 bis 6 blumenähnlich um einen 
Mittelpunkt geſtellt, während die 5 bis 6 zugehörigen 
Staubfäden zu einem kurzen Stielchen verwachſen ſind (4 
und 6). Nachdem in den Staubbeuteln der Blüthenſtaub 
reif geworden iſt, ſpringt ihre Haut auf und, indem der 
Blüthenſtaub ausgeſchüttet und den Winden anvertraut 
wird, nimmt das männliche Blüthchen, von der Seite ge⸗ 
ſehen, die Geſtalt von Fig. 5 an. 

Faſt noch einfacher iſt die weibliche Blüthe gebaut. 
Sie beſteht äußerlich ebenfalls aus umhüllenden Knospen⸗ 
ſchuppen, welche einen ſchlauchförmigen, mit ſeiner Spitze 
über ſie hervorragenden ſchuppigen Kelch umſchließen, der 
einen einzigen kugelförmigen Fruchtknoten umgiebt. Wir 
ſehen dies in Figur 7 beſonders deutlich rechts, an dem der 
Länge nach geſpaltenen, ſchwach vergrößerten, einblüthigen, 
weiblichen Blüthenzäpfchen, während die linke Figur uns 
deſſen Anſicht von außen darſtellt. 

Nachdem bei der Befruchtung durch die obere Kelchöff— 
nung der Blüthenſtaub auf die Narbe des Fruchtknotens 
getreten iſt, beginnt die Entwickelung des nur einen in die⸗ 
ſem enthaltenen Ei'chens, welche damit endet, daß eine 
ſcharlachrothe, ſchleimigſaftige Beere daraus wird, welche 
am Grunde von den zurückgedrängten Schuppen umgeben 
iſt, während ſie oben eine weite Oeffnung zeigt, auf deren 
Grunde man das tiefſchwarze Saamenkorn ſieht (Fig. 2). 
Die fleiſchige Umhüllung iſt der umgewandelte, allmälig 
viel größer gewordene Kelch. Den inneren Bau einer 
Eibenfrucht zeigt uns Figur 8, welche uns eine ſolche im 
ſenkrechten Durchſchnitt darſtellt. Im innerſten Mittel⸗ 
punkte ſehen wir den, von dem anſehnlichen Eiweißkörper 


umhüllten Keim und um dieſen die Hüllen „von denen die . 
äußerſte ſchwarz ift. Und endlich ſehen wir zu äußerſt die 


fleiſchige, aus dem Kelch gewordene Hülle. 


Dieſe Fruchtform, die man mit dem gewöhnlichen | 
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Sprachgebrauche unbedenklich eine Beere nennen würde, die 
ſie aber nicht iſt, weil ſie nicht blos aus dem Fruchtknoten 
hervorgegangen iſt, wird eben deshalb mit dem beſonderen 
Namen Beerenzapfen, galbulus, bezeichnet. 

Was die Geſtalt und Stellung der Blätter, oder viel⸗ 
mehr der Nadeln, betrifft, ſo erhält durch beides der Taxus 
allerdings einige Aehnlichkeit mit der Tanne, denn ſie ſind 
an den Trieben ziemlich ebenſo deutlich, einer Federfahne 
ähnlich, zweiſeitig gerichtet, und ſind auf der Oberſeite eben⸗ 
ſo glänzend und dunkelgrün, wie bei der Tanne. Sie un⸗ 
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möglich, wenn man namentlich in jenem ein fruchttragen⸗ 
des Exemplar mit den prächtigen ſcharlachrothen Beeren 
vor ſich hat. Jedoch auch ohne dieſe feinen, aber um deſto 
ſichereren Unterſcheidungsmerkmale erkennt man den Taxus 
doch leicht ſchon durch feinen Habitus, da er weder die re- 
gelmäßige Pyramidengeſtalt, noch die ſtreng durchgeführte 
Quirlſtellung der Triebe hat. An einem großen Taxus⸗ 
buſche iſt es im Gegentheil ſchwer, eine regelmäßige Trieb⸗ 
und Zweigſtellung aufzufinden; er iſt außerordentlich reich und 
dicht verzweigt und bildet darum eine dichte, ſchattige Krone. 


10 11 


Eibe oder Taxus, Taxus baccata. 


1. Männlicher Zweig mit Blüthenkätzchen;; — 2. weibliche Triebſpitze mit 2 reifen Beeren; — 3. männliche Blütbenknospe: — 

4. männliches Blüthenkätzchen vor und nach der Oeffnung der Staubbeutel; — 5, 6. ein Staubgefäß-Bündel nach und vor dem 

Aufſpringen der Staubbeutel; — 7. weibliches Blüthenzäͤpfchen von außen und ſenkrecht geſpallen; — 8. reife Beere ebenſo; — 
9. Taxusnadel; — 10. Tannennadel; — 11. Fichtennadel; daneben die Figuren des Querſchnitts. 


terſcheiden ſich aber durch eine gelbgrüne Unterſeite und 
eine einfache Spitze, während die Tannennadel unterſeits 
hell blaugrün iſt und in zwei zuſammengeneigte Spitzchen 
endet. Dazu kommt noch, daß die Taxusnadeln einen 
etwas ſchärfern Rand haben und in der Regel auch nicht 
ganz ſo parallelſeitig ſind. Wir ſehen dies an Figur 9 
und 10, einer Taxus⸗ und einer Tannennadel, denen links 
die Figuren des Querſchnittes und in Figur 11 zur Ver⸗ 
gleichung auch noch die Fichtennadel hinzugefügt iſt. 

Eine Verwechſelung des Eibenbaumes mit der Tanne 
oder irgend einem anderen Nadelbaume iſt hiernach nicht 


Das Wachsthum des Eibenbaumes geht ſo langſam 
von Statten, daß ein 30 bis 40 Fuß hoher Baum kaum 
über 1 Fuß im Durchmeſſer ſtark iſt, welche geringe Höhe 
und Stärke er in der Regel dennoch erſt in einem Alter von 
100 Jahren erreicht. Der Eibenbaum iſt ſehr dazu geneigt, 
ſeinen Stamm in zahlreiche, nie ſehr ſtark werdende, weit⸗ 
ausgreifende Aeſte zu theilen und dadurch buſchig zu wer⸗ 
den. Um ihm noch mehr das Anſehen des Alters zu ge⸗ 
ben. dazu trägt die düſter rothbraune, der Länge nach in 
häutige Fetzen aufreißende Rinde bei. 

In Deutſchland gehört der Tarus entſchieden zu den- 


x 
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jenigen Bäumen, welche das höchfte Alter erreichen, wäh⸗ 
rend er derjenige von ihnen iſt, welcher dabei am kleinſten 
bleibt. Theils durch unmittelbare Zählung der Jahres⸗ 
ringe gefällter Bäume, theils durch Schätzung noch ſtehen⸗ 
der nach der durchſchnittlichen Breite der Jahresringe, hat 
man das Alter vieler berühmter Taxusbäume beſtimmt. 
Man nimmt an, daß in den erſten 150 Jahren die Breite 
der Jahreslagen etwas mehr als eine Linie beträgt, in 
höherem Alter dagegen immer geringer wird. Nach dieſem 
Durchſchnittsverhältniß müßten z. B. die Taxusbäume der 
alten Abtei Fontaine bei Rippon in Porkſhire, die ſchon 
1133 bekannt waren und im Jahre 1770 etwa 1214 Linien 
im Durchmeſſer hatten, über 1200 Jahre alt ſein. Die 
auf dem Kirchhof zu Crow⸗Hurſt in der Grafſchaft Surrey 
maßen 1660 nach Evelyn 1287 Linien. Sie müffen jetzt, 
da ſie noch ſtehen, 1450 Jahre alt ſein. Der Taxus von 
Fotheringhull in Schottland maß im Jahre 1770 unge⸗ 
fähr 2588 Linien, und war alſo 25 bis 2600 Jahre alt. 
Der Taxus auf dem Kirchhof zu Braburn in Kent war 
1660 etwa 2880 Linien dick, und iſt alſo, da er noch ſteht, 
3000 Jahre alt. 

Der Taxus ſteht ſchon ſeit langer Zeit in dem Geruche 
der Giftigkeit, und ſchon Julius Cäſar erzählt, daß ſich der 
Gallier Catavulcus durch den Eibenbaum entleibt habe. 


Neuere Verſuche haben aber ſeine Ehre inſoweit gerettet, 
daß ſeine am meiſten einladenden und daher, wenn ſie 
giftig wären, am meiſten gefahrdrohenden zuckerſüßen Bee⸗ 
ren, wenn man die bitteren Saamenkörner nicht mit ißt, 
unſchädlich befunden worden ſind. Hiermit ſoll keineswegs 
die naſchhafte Kinderwelt eingeladen werden, die leckeren 
Beeren zu koſten; wohl aber find hierdurch Eltern und 
Lehrer aufgefordert, denen die Gelegenheit geboten iſt, an 
ſich ſelbſt durch vorſicht'ge Verſuche feſtzuſtellen, ob die 
neuere Behauptung der Unſchädlichkeit wirklich begründet 
ſei oder nicht. 

Verarbeitetes Taxusholz bekommt man der Seltenheit 
wegen nur wenig zu ſehen. Es hat im Ausſehen viel 
Aehnlichkeit mit dem Knieholze, welches uns durch die 
niedlichen Drechslerwaaren des Rieſengebirges bekannt 
iſt. Es iſt ſehr dicht und fein, beſteht gleich dem echten 
Koniferenholze (1860, Nr. 39, S. 618 Fig. 8) lediglich aus 
Holzzellen ohne Gefäße und es fehlen ihm ſelbſt die Harz⸗ 
poren, die allen Nadelhölzern mit Ausnahme des Tannen: 
holzes zukommen. Die Farbe des Kernholzes iſt ein leb⸗ 
haftes Fuchsroth, während der Splint weiß oder gelblich 
iſt. Das Taxusholz ift ſchwer ſpaltbar und außerordentlich 
dauerhaft. 


Wie ein Vater ſein Knäblein ſehen lehrt. 


Nach A. J. Ellis. 


Nachfolgendes iſt einer engliſchen Kinderſchrift entlehnt, 
welche wenig verbreitet fein wird, fo daß ich hoffen darf, 
meinen Leſern etwas Neues zu bieten und beſonders denen 
nicht unlieb damit zu kommen, welche ihre Kindlein ſelber 
in die Natur und ihre Erkenntniß zu führen ſtreben. 

Im Verlauf der Geſchichte iſt vorher ſchon erzählt 
worden, wie der Knabe in einen dunklen Keller gerathen, 
anfänglich gar nichts, ſpäter aber ziemlich alle Gegenſtände 
im Dunkeln habe unterſcheiden können. Jetzt ſitzt Herr 
Brown am Fenſter und lieſt Zeitungen. Es wird Abend, 
und Vater und Söhnchen müſſen Bücher und Journale 
zur Seite legen. Ich erinnere mich jetzt, ſagte Herr Brown, 
daß ich dir eine Erklärung ſchuldig bin. Komm her und 
ſpringe auf meinen Schooß. So recht. Jetzt guck genau 
in meine Augen. 

Karl ſah in die Augen ſeines Vaters. ward aber nichts 
Außergewöhnliches gewahr. 

Siehſt Du wohl einen ſchwarzen Kreis in der Mitte 
des Auges? 

O ja, aber er iſt fehr groß. 

Wie groß iſt KAL groß A 

Nun, er ſcheint faſt den ganzen dunklen Theil Deines 
Auges auszufüllen. 

Ganz recht. Das wird für jetzt genug ſein. Jetzt 
ſpring herunter und beſorge ein Licht. Karl beſorgte ein 
Licht. Das Hausmädchen ſchloß die Laden und zog die 
Vorhänge zuſammen und das Zimmer blickte hell und heiter. 
Herr Brown ſetzte ſich an den Tiſch und las ſeine Zeitung 
weiter. Karl wunderte ſich, warum er in ſeine Augen 
hatte ſehen müſſen, aber ſein Papa ließ ſich nicht 
ſtören. 

Nach einer Viertelſtunde legte er wieder ſein Blatt 


fort und ſagte: Jetzt, Karl, komm her und guck noch einmal 
in meine Augen. Findeſt Du etwas anders? 

Jawohl, Papa, der ſchwarze Fleck ſcheint viel kleiner. 

Darauf wollte ich Dich eben aufmerkſam machen. Als 
ich mich abmühte, bei ſchlechter Beleuchtung, bei wenig 
Licht zu leſen, war der ſchwarze Fleck ſehr groß. Jetzt 
habe ich bei viel beſſerer Beleuchtung, bei viel mehr Licht 
geleſen und der Kreis iſt wieder enger. Wenn Du aus 
einem dunklen Ort an das volle Tageslicht kommſt, wirſt 
Du finden, daß das Licht Dich ſchmerzlich berührt, Du 
wirſt Deine Augen ſchließen müſſen. Ich will Dir ſagen, 
warum. Dieſer ſchwarze Kreis, welchen Du ſiehſt, iſt der 
Eingang, durch welchen das Licht in's Auge hineinkommt; 
nun, wenn dieſer Eingang weiter gemacht wird dringt ein 
gut Theil mehr Licht hinein, wie mehr Licht zum Fenſter 
hereinſcheint, je weiter die Laden geöffnet ſind. Wenn 
wir dieſen kleinen ſchwarzen Kreis, welcher die Pupille 
heißt. nach unſerm Gutdünken ſelbſt öffnen, oder ſchließen, 


„erweitern oder verengern ſollten, würden wir oft vergeſſen, 


glaub' ich, es in angemeſſener Weiſe zu thun, und unſere 
Augen würden manchmal zu viel Licht haben. Aber das 
Auge iſt fo wundervoll gebildet, daß die Pupille ſich ſelber 
verengt und erweitert, wenn wir ihr nur Zeit laſſen. Bei 
überflüſſigem Licht ſchließt fie ſich mehr und mehr, bei min⸗ 
derer Helligkeit thut ſie ſich um ſo weiter auf. Aber wenn 
Du ſehr ſchnell aus einem dunklen Orte, wo ſie ſehr weit 
geöffnet geweſen, an's volle Tageslicht kommſt, verengt fie 
ſich nicht ſchnell genug, Du merkſt ein ſchmerzhaftes Gefühl 
und biſt froh, Lieder und alles ſchließen zu können. So 
erſchien Dir, als Du neulich in den Keller gerietheſt, an⸗ 
fänglich alles ſtockfinſter, weil die Pupille Deines Auges 
ſich noch nicht weit genug geöffnet hatte; aber nachdem Du 
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einige Zeit drinnen geſeſſen hatteſt, öffnete fie ſich fo weit, 
daß ein gut Theil Licht mehr Eingang finden konnte, und 
Du ſaheſt alles viel beſſer. 

Jetzt verſtehe ich, ſagte Karl mit heller Freude im 
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Blick; die kleine Pupille wird weiter oder enger, wenn's 
dunkler oder heller, wenig oder viel Licht um uns ſcheint. 


— — ars 


Inſektenzwitter. 


Zu den ſonderbarſten Erſcheinungen im Bereiche der 
Thierwelt gehören die allerdings nur ſelten vorkommenden 
Inſektenzwitter, d. h. ſolche Inſekten, bei welchen eine Ver⸗ 
ſchmelzung des weiblichen und männlichen Geſchlechts ftatt- 
findet. Dieſe Verſchmelzung ſpricht ſich namentlich hier 
nicht lediglich an den Geſchlechtswerkzeugen aus, ſondern 
im ganzen Bau des Thieres. Wenn immerhin ſolche In⸗ 
ſektenzwitter zu den großen Seltenheiten gehören — es find 
davon nur erſt überhaupt 119 Fälle bekannt — ſo ſind ſie 
doch bei den Inſekten häufiger, als bei den anderen Thier⸗ 
klaſſen beobachtet worden. Der Grund hiervon, daß 
Zwitter bei Inſekten häufiger aufgefunden worden find, 
als in anderen Thierklaſſen, liegt wahrſcheinlich nicht ſo⸗ 
wohl darin, daß ſie bei jenen häufiger vorkommen, als 
vielmehr in dem Umſtande, daß ſie bei den Inſekten 
leichter in das Auge fallen. Die Urſache zu dieſer leichteren 
Bemerkbarkeit iſt die große Geſtalt- und ſonſtige Verſchie⸗ 
denheit, welche bei vielen Inſektenarten zwiſchen dem männ⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechte ſtattfindet; wir erinnern 
uns an die großen, geweihähnlichen Oberkiefer des männ⸗ 

lichen Hirſchkäfers, welche beim Weibchen die ſonſt gewöhn⸗ 
liche Geſtalt und Größe nicht überſteigen; wir erinnern uns 
ferner an die den Obſtbäumen ſo ſchädlichen Froſtſchmet⸗ 
terlinge, von denen nur die Männchen normal ausgebildete 
Flügel haben, während ſie bei dem Weibchen zu kleinen, 
kaum bemerkbaren Läppchen verkümmert ſind. Die Schmet⸗ 
terlingsſammler erinnere ich namentlich noch daran, daß bei 
vielen Nachtfaltern die Männchen breite federförmige, die 
Weibchen blos ſägezähnige Fühlhörner haben. Im Hin⸗ 
blick auf dieſe Eigenthümlichkeit vieler Inſekten bedarf es 
für meine Leſer und Referinnen keiner weiteren Verſicherung 
des ſonderbaren Ausſehens der Inſektenzwitter, wenn ich 
ihnen ſage, daß dieſe gewiſſermaßen aus einer männlichen 
und einer weiblichen, in einer Längsmittellinie an einander 
ſtoßenden Hälfte zuſammengeſetzt ſind. 

Gerade vor hundert Jahren machte der alte, fleißige, 
unſerer Zeit tüchtig vorarbeitende Forſcher J. S. Schäffer 


in Regensburg den erſten Inſektenzwitter bekannt. Es war 
nicht blos Zufall, ſondern leicht erklärlich, daß dieſer dem 
Schwammſpinner angehörte, weil bei dieſem, wie ſchon ſein 
wiſſenſchaftlicher Name Liparis dis par (ungleich) andeu⸗ 
tet, das Männchen vom Weibchen ſehr verſchieden iſt und 
mithin dieſer erſte bekannt gewordene Inſektenzwitter am 
leichteſten auffallen konnte. Das Weibchen iſt um ein 
Drittel größer, als das Männchen, hat düſter weiße, mit 
undeutlichen Zickzacklinien durchzogene Flügel und ſäge⸗ 
zähnige Fühlhörner, während das kleine Männchen eine 
dunkle Grundfarbe und ganz andere Zeichnung der Flügel 
und breit federförmige Fühlhörner hat. Nun denke man 
ſich, wie ſonderbar es ausſehen muß, wenn man von einem 
Weibchen das Fühlhorn und die Flügel der rechten Seite 
abbricht und dafür die von einem Männchen anklebt. 

In neueſter Zeit hat der berühmte Inſektenforſcher 
Dr. H. Hagen die Literatur der Inſektenzwitter im neue⸗ 
ſten Hefte der Stettiner entomologiſchen Zeitung zuſam— 
mengeſtellt und geſunden, daß von den aufgeführten 119 
Fällen 99 den Schmetterlingen, 15 den wespenartigen 
Inſekten, 3 den Käfern, 1 den Heuſchrecken und 1 den 
Fliegen angehören. Unter 69 Fällen, in denen eine ſeit⸗ 
liche Trennung der Geſchlechter nachweisbar iſt, ſind 35 
rechts männlich und links weiblich, umgekehrt 34 links 
männlich und rechts weiblich. Zu den bekannten Inſekten— 
zwittern gehört auch einer vom Hirſchkäfer, von deſſen 
abenteuerlichem Anſehen wir uns leicht eine Vorſtellung 
machen können. Wie ſehr die geſchlechtliche Verſchiedenheit 
bei dem Auffinden von Inſektenzwittern betheiligt ſein mag, 
geht daraus hervor, daß außer dem Schäfferſchen noch 8 
Zwitter vom Schwammſpinner bekannt ſind. Daß bei 
weitem die meiſten Zwitter den Schmetterlingen angehören 
iſt daraus erklärlich, daß bei ihnen zwiſchen den Männchen 
und Weibchen am häufigſten in Geſtalt, Größe und 
Farbe der Flügel und der Fühlhörner eine auffallende Ver⸗ 
ſchiedenheit vorkommt. 


BI 


Aus Humboldts Brieſen an Varnhagen. 


III.) 


Von der Naturphiloſophie der dreißiger Jahre ſagt 
Humboldt: „es iſt eine bejammernswürdige Epoche ge⸗ 
weſen, in der Deutſchland hinter England und Frankreich 
tief herabgeſunken iſt. Eine Chemie, in der man ſich die 
Hände nicht naß macht. „„Der Diamant iſt ein zum Be⸗ 
wußtſein gekommener Kieſel. Granit iſt Aether (Carus). 
Die der Erde zugekehrte Mondſeite iſt von anderer An⸗ 
ſchwellung als die abgekehrte, Urſach, der Mond möchte die 


9) S. A. d. H. 1860. S. 655. 


liebenden Arme ausſtrecken, — er kann nicht, blickt aber die 
Erde an, und verlängert ſein Untergeſicht.!“ Von dieſen 
und mehreren ſolchen Proben fügt Humboldt hinzu: „Das 
find die heitern Saturnalien, le bal en masque der toll: 
ſten Naturphiloſophie.“ (Den 28. April 1841.) 


Varnhagen notirt in ſeinem Tagebuche: „Humboldt 
beſucht mich und bleibt über eine Stunde bei mir. Merk⸗ 
würdige Mittheilungen. Er verſichert mich, ohne fein Hof- 
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verhältniß würde er hier nicht leben können, er würde aus⸗ 
gewieſen werden, ſo ſehr haßten ihn die Ultras und die 
Pietiſten; es ſei unglaublich wie ſehr man täglich den 
König gegen ihn einzunehmen ſuche; in den andern deutſchen 
Ländern würde man ihn ebenſo wenig dulden, ſobald er den 
Schutz und Schimmer ſeiner Stellung nicht mehr habe.“ 
(S. 170. Den 26. December 1845.) 


Gegenüber dem oft gehörten Tadel über Humboldts 
Hofleben iſt folgende Stelle aus Varnhagens Tagebuche 
wichtig: „Seine gehäuften Geſchäfte drücken ihn (den Vier⸗ 
undſiebzigjährigen), doch möchte er ſie nicht miſſen; und Hof 
und Gefellſchaft ſind ihm wie ein altgewohntes Stammhäuſel, 
wo man ſeinen Abend zuzubringen und ſeinen Schoppen 
zu trinken pflegt.“ (S. 135. Den 1. April 1844.) 


Die Freiheit der Forſchung gegenüber der Orthodoxie 
betont Humboldt in der Zeit wo fein Kosmos erſchien in 
einem Briefe vom 4. Juni 1845 in folgender Stelle: 
„Wenn Süßgmilch es erlaubt, fo vollende ich den Kosmos; 
freilich ſtehen an den Eingängen vieler Disziplinen (Welt⸗ 
geſchichte, Geologie, Mechanik des Himmels) ſchwarze Ge— 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine ſchädliche Ameiſe. Du Chaillu fand, nach einer 
Mittheilung im „Ausland“, in den afrikaniſchen Waͤldern un: 
zählige Maſſen von Ameiſen, von denen manche Arten geradezu 
gefährlich werden. Er kennt 10 Arten, die nach Nahrung, Gif⸗ 
tigkeit, Angriffsweiſe, Zeit ihres Erſcheinens wohl von einander 
unterſchieden find. Die merkwürdigſte iſt die „Bashikony“, 
ſie findet ſich in dem ganzen von ihm bereiſten Striche Afrikas, 
ein Schrecken aller lebenden Weſen, vom Leoparden bis zum 
kleinſten Inſekt. Ein Neſt ſcheinen dieſe Vashikonv-⸗Ameiſen 
nicht zu bauen, wenigſtens ſieht man ſie Alles an Ort und 
Stelle verzehren; ſie wandern in einer Linie, die bei 2 Zoll 
Breite oft mehrere Meilen () lang iſt; der Reiſende fah ihre 
Linie in raſchem Schritt 12 Stunden (ö) vorüberziehn! Größere 
Individuen ordnen den Zug als Officiere. Wo fie auf ihrem 
Bene keinen Schutz von Bäumen haben, bauen fie 4 — 5“ tief 
im Boden Tunnel; Waſſer überſchreiten fie mittelſt einer Art 
lebender Brücken, indem fi) die Individuen aneinanderbängen (7) 
Wo ſie binkommen, verbreiten ſie Schrecken, die Inſektenwelt, 
und inſofern machen ſie gewiſſermaßen ihr Unrecht wieder gut, 
flieht vor ihnen — und hierdurch zeigte ſich dem Reiſenden bis⸗ 
weilen ibre Ankunft an —, ſie verfolgen ibre Beute bis in die 
Wipfel der Bäume, doch wird jegliche Pflanzenkoſt verſchmäht. 
Es fliehn der Elephant und der Gorilla vor ihrem Angriff, die 
Schwarzen laufen das Leben zu retten. In unglaublich kurzer 
Zeit iſt das ergriffne Thier verzehrt und das Skelet bleibt 
übrig. Es ſcheint dieſe Ameiſen wandern Tag und Nacht; der 
Reiſende erzählt, er ſei oft genöthigt worden aus dem Schlafe 
ſich ins Waſſer zu ſtürzen, um vor ihnen zu fliebn und hatte 
doch unerträgliche Schmerzen von der in ſeine Kleider gerathe⸗ 
nen Avantgarde auszuſtehn. Kommen ſie in ein Haus, ſo leeren 
ſie es von allen lebenden Weſen. Kelleraſſeln werden augen⸗ 
blicklich verſchlungen, Ratten und Mäuſe ſpringen vergebens 
im Zimmer umber; eine überwältigende Schaar tödtet trotz bef⸗ 
tiger Gegenwehr eine ſtarke Ratte in weniger als einer Minute 
und in weniger als noch einer ſind die Knochen vom Fleiſch 
entblößt. Sie räumen alles Ungeziefer (Kelleraſſeln, Tauſendfüße) 
aus den Negerhütten, zu machen. Neger erzählten, daß ehemals 
Verbrecher dieſen Ameiſen vorgeworfen wurden. 

Die Basbikony⸗Ameilen And größer als irgend welche Amei⸗ 
fen in Amerika, mindeftens ½ Zoll lang; es giebt noch eine 
Art „Basbikouay“ in den Sebirgen ſüdlich vom Aequator, die 
jedoch an Raſchheit und Gefräßigkeit der vorigen bedeutend 
nachſtebt, auch weder ihre Beute auf Bäume verfolgt, noch die 
Dörfer beſucht. (Nan wird allgemach etwas vorſichtig den Mit⸗ 
theilungen des Herrn Du Cbaillu gegenüber. N 


Befeſtigung des Sandes. — Seit langer Zeit hatte 
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ſtalten, die drohend hindern wollen, in das Innere zu 
dringen.“ (S. 173.) 


In einem Briefe vom 29. März 1846 an den König, 
in welchem er ſich Maßmann annimmt, nennt Humboldt. 
die Jugend „das unzerſtörbare, uralte, ſich immer er⸗ 
neuernde Inſtitut der Menſchheit,“ und fügt hinzu: „hſich 
fürchten vor jeder begeiſternden Kraft, heißt dem Staaten⸗ 
leben die nährende, erhaltende Kraft nehmen.“ (S. 196.) 


Indem Humboldt den Tod ſeines Freundes Leopold 
von Buch beklagt, „eines der wenigen Menſchen, die eine 
Phyſiognomie haben,“ ſagt er: „Sein Begräbniß war mir 
ein Vorſpiel, c'est comme cela que je serai dimanche. 
Und in welchem Zuſtande verlaſſe ich die Welt, der ich 
1789 erlebte und mitfühlte — aber Jahrhunderte find 
Sekunden in dem großen Entwicklungs⸗Prozeſſe der fort⸗ 
ſchreitenden Menſchheit. Die anſteigende Curve hat aber 
kleine Einbiegungen, und es iſt gar unbequem, ſich in ſol⸗ 
chem Theile des Niedergangs zu befinden.“ (S. 266. 
Den 13. März 1853.) 


Graf Lambert, ein großer Grundbeſitzer in der Nähe von 
Odeſſa, Verſuche gemacht, um die Sandſteppen, deren Oberfläche 
ſich bei jedem Winde verändert, zu befeſtigen. Aber Alles war 
vergebens, da nichts auf dieſem unfruchtbaren Boden wachſen 
wollte. Da hörte er vor 16 Jahren, daß Ailanthus glandu- 
losa mit dem unfruchtbarſten Boden vorlieb nehme und ſogleich 
wurde verſucht, dieſe Pflanze in den Steppen einzubürgern. 
Dieſer Verſuch gelang vollkommen und ſeitdem ſind beträchtliche 
Strecken, die bis dahin durchaus nichts einbrachten, mit dieſer 
Pflanze beſetzt und dadurch der bewegliche Sand zum Still⸗ 
ſtande gebracht worden. Auf dem unfruchtbarſten Boden iſt ſo 
ein faſt undurchdringlicher Wald von bedeutender Ausdehnung 
geſchaffen, der eine nicht unbedeutende Einnahme liefert und 
außerdem nicht wenig zur Verſchönerung dieſer Gegend beiträgt. 
Dieſes Beiſpiel hat Nachahmung unter den Grundbeſitzern in 
der Gegend gefunden und jedes Jahr werden der unfruchtbaren 
Steppe nicht unbedeutende Strecken abgewonnen. Jetzt denkt 
man auch ernſtlich daran, weitere Vortheile aus dieſen Pflan⸗ 
zungen zu ziehen. Man geht nämlich damit um, den chineſiſchen 
Seidenwurm, der ſich von den Blättern dieſer Pflanzen naͤhrt, 
einzuführen. 


Altersſchätzung nach den Knoſpenſpuren. Bei der 
Verjüngung der Buchenbeſtande kommt es oft darauf an, Alter 
und Geſundheitszuſtand vorhandenen Aufſchlags zu beurtheilen. 
Wenig bekannt iſt das Mittel, welches dazu die Knoſpenſpuren 
an die Hand geben. Gerade bei der Buche find die ringför⸗ 
migen Narben, welche die Knoſpenſchuppen hinterlaſſen, ſebr 
deutlich markirt und lange ſichtbar. Jedes Jahr entſteht nur 
eine Knoſpenſpur, da nur einmal eine terminale Winterknoſpe 
gebildet wird; folglich ergiebt die Zählung der Knoſpenſpuren 
an einer Achſe deren Alter. Sind die geringelten Gürtel an 
einem Kraftſproß (Lenztriebe) ſehr genähert, ſo deutet dies auf 
kümmerliches Wachsthum und der Förſter gewinnt einen Anhalt, 
wenn er die Frage beantworten will, ob dem Schlage Luft und 
Licht durch Rachieb im Mutterbeſtande gegeben werden müſſe. 
Nach den Knoſpenſpuren kann man auch beurtheilen, ob ver⸗ 
butteter Aufſchlag ſich noch auswachſen werde, wenn man ihn 
„durchgehen“ läßt und den Schlag räumt. Wenn die Inter⸗ 
nodien ſehr kurz find, fo wird man den Aufſchlag lieber ab⸗ 
buſchen, als ſchonen. (Vergl. 1860, Nr. 32.) 


Das Keimen der Pflanzenſamen zu beſchleunigen 
ſoll man, nach einer Mittheilung in den Flore d. Serres et 
d. Jardins, dieſelben mit einer fetten und öligen Auflöſung 
(pulpe) von Potaſche behandeln und dann zwiſchen Schichten 
von Sand bringen, wodurch ein ſchnelles Keimen herbeigeführt 
werden ſoll. Samen, welche ſonſt erſt im 2. Jabre keimen, 
thun dies fofort (promptement) nach dieſer Behandlung. 
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